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Der Mann ſeiner Frau. 


Schweſterchen in Hoſen — bey aubernd — wirklich ber 
zauvernol“ 
Sie warf ihm einen Blick zu — etwas von unten herauf —, 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
5 Von Otto Krack. 
(4. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Ein herrlicher Anblick — ein wundervolles Schauſpiel. 

Den kleinen Menſchen da unten überkam es wie eine Er⸗ 
hebung, wie ein Gefühl der Größe, des Sieges. Unwillkürlich. 
Wider feinen Willen. Was hatten ſie ſich nicht untertan ge⸗ 
macht, die Herren der Schöpfung? Erde und Waſſer, Wind 
und Welle, und nun auch die Luft. Was blieb noch? Wo war 
die Grenze? Was war unmöglich? Nichts — nichts! Es 
gab nichts Unmögliches, Undenkbares meh 

Lautes Hallo, Lärmen und Lachen. Mitten im Wald, 
mitten zwiſchen den Bäumen eine Rodelbahn, und eine ganze 
Geſellſchaft. Männlein und Weiblein, Knaben und Mädchen, 
die von oben herabſauſten bis zum Ufer. Schlitten um 
Schlitten. Einer nach dem andern. 

Lankow blieb eine Weile ſtehen, ſah ſich das Vergnügen an. 
bea ſeine Freude an der friſchen, fröhlichen Jugend, an 


en roten Geſichtern. Beobachtete die Abfahrt, folgte den 


Bewegungen, lachte mit, wenn ein Neuling unterwegs ſtecken 

blieb und kopfüber in den Schnee purzelte. 

Als er weitergehen wollte, ſtakte jemand von oben durch 
den Schnee, kam auf ihn zu, griff an den Hut. 

War das nicht? — Ja, Baumeiſter Wolde. Warm einge⸗ 
packt in langem Gehpelz, ein weißes Tuch um den Hals. 

„Morgen, Doktor — Sie? — Wahrhaftig! Warten Siel 
Allo nach Schlachtenſee muß man wandern, um Sie zu 
treffen!“ 

„Ja, ſo wenig, wie man hinauskommt — man muß ſich ein 
|Biben Bewegung machen, ein bißchen auslüften. — Und 
Sie? — Beim Rodeln? 

Der Baumeiſter lachte und ſah an ſich herunter. „In bieſem 

ufzug? Ach nee. Hab' nur meinen alten Herrſchaften guten 

ag geſagt. Aber meine Schweſter, die Erika — ſehen Sie 
nicht?“ drehte ſich halbrechts, wies nach oben. „Da 
kommt fiel“ 

[Erikaf — Steffen beſann fi, erinnerte ſich dunkel. Erika 

— war das nicht — auf dem Ball — dem „Kinderball“7 — 
a — richtig —, jetzt fiel's ihm ein — da hatte er von ihr 
eſprochen: Ein verwöhntes Mädel — ein verzogenes Mädel 

— von Wirtſchaft keine Ahnung — nichts wie ihre Lieb- 
abereien im Kopf — Sport — „Eigenkleider“ — muß 

einen vernünftigen Mann haben —, war's nicht ſo? — Und 
um Schluß: „Du — du — mußt mein — Schwager — 
erden.“ 

Er hatte nicht mehr daran gedacht — nie wieder. Ein 
Wort in der Laune — was weiter, Und nun war fie hier, 

egegnete er ihr — wie durch einen Zufall. — 

Ein kleiner Hörnerſchlitten ſchoß vorbei. Und darauf eine 
ungmädchengeſtalt. Den Oberkörper zurückgebeugt. Weit 
intenüberliegend. Die Arme ſtraff geſpannt. 

u kam fie unten an, erhob ſich, ftieg ab und ſtand da 

n ihrem dicken, warmen Rodelanzug. Wie ein großer Junge 
anzuſehen. Hohe Gamaſchen. eite Pluderhoſen. Weiße 
lljacke. Eine weiße Mütze über den dunklen Kopf gezogen. 

Auf der Stelle wandte ſie ſich um, zog den Schlitten hinter 
Ro, her, wollte wieder die Höhe hinan. 

Da kam der ältere Bruder heran, trat vn fie zu, klatſchte 

in die Hände, neckte fie mit ihrer Sportkleidung: „Das 


ſtreifte einen Fäuſtling ab, bückte ſich, fuhr mit der bloßen 
Hand in den Schnee — „Warte, dul“ —, warf ihm eine 
Handvoll mitten ins Geſicht, daß er ſich ſchüttelte und pruſtete. 
Und bückte ſich wieder, folgte ihm — wurfbereit. 

Aber der Baumeiſter hatte Schutz geſucht, hielt ſich hinter 
dem breiten Rücken des Doktors, den er langſam vorſchob, 
und machte: „Atſchl“ 

Da blieb ſie ſtehen und ſah den andern, den Fremden — 
den ſchönen, hochgewachſenen Mann mit den blauen Augen 
und dem blonden Bart. Und ihr Blick wurde groß, blieb an 
ihm hängen — wie in Staunen, in kindlicher Verwun⸗ 
derung —, und ihr Arm ſank herab, der Schneeball fiel aus 


ihrer Hand, und fie wurde ſtill — mit einemmal ſtill .. 


Ihr Bruder zog Steffen heran, ſtellte ihn vor, aber ſie 
ſagte nichts, nickte nur, ſenkte die Wimpern — lange, dunkle 
Wimpern —, wandte ſich ſeitwärts und baſtelte an ihrem 
Schlitten. 

„Vorſicht! — Platz dal” 

Ein lauter Zuruf von oben. Ein Zweiſitzer kam herab⸗ 
geſauſt. Gerade auf ſie zu. Sie ſprangen beiſeite, ſtanden 
wieder beieinander, plauderten von dieſem und jenem. 

Aber ſie hielt ſich abſeits. Blieb wie für ſich. Einſilbig. 
Schweigſam. Nur hin und wieder ein Blick — ein flüchtiger 
Blick, der zu den beiden Männern hinüberirrte. 

Bis der Baumeiſter auf das kleine Feſt zu ſprechen kam, 
auf den Hausball, den ſie geben wollten. Aber nicht förmlich, 
ſteif, in Frack und Schleppkleid. Nein, gemütlich, unge⸗ 
zwungen, in Tracht. Alles ſchon vorbereitet, ſchon im Gange. 
In der Wohnung das Oberſte zu unterſt gekehrt — nal 
Machte ja nichts — wenn's nur hübſch wurde! Und das 
ſollt's werden — weiß der Himmel! Ob er nicht auch 
kommen wollte, der Doktor? — Hiermit die feierliche Ein- 
ladung. Bisher habe er ja immer abgewinkt, aber diesmal 
— „was, Erika? — Aber Mädel, biſt ja ganz ſtill und ftumm! 
Was iſt denn — wie? Sag' doch auch ein Wort!“ 

Aber was ſollte ſie ſagen! Sie hob leicht die Schultern, 
und wieder dieſer Blick — etwas von unten herauf —, ehe 
5 die Augen aufſchlug — große, dunkle, ſchwarzblaue 
Augen —, wie fragend, geſpannt auf ſeine Antwort. 

„Alſo abgemacht — Sie kommen! Wir erwarten Sie be⸗ 
ſtimmt, hören Gie? Marnitz muß auch dabei fein! Eine 
ſchriftliche Einladung ſchicken wir noch — jawohl —, doppelt 
genäht hält beſſer.“ 

Steffen ergriff die Hand des Baumeiſters, die ſich ihm ent- 
gegenſtreckte, und ſagte zu. Ja, er würde kommen, wenn 
nicht dringende Abhaltung ... Sprach noch ein paar Worte, 
og den Hut vor dem gnädigen Fräulein, das ihm wieder 
n zunickte, verabſchiedete ſich und ging ſeines Wegs 

Ein wundervoller Tag. Wolkenlos blauer Himmel, klare, 
reine Luft und ſtrahlender Sonnenſchein, daß der kleine See 
in hellen Farben ſchimmerte. Steffen blieb am Ufer, ging 
am Bootshaus vorüber, das ftill, verlaſſen dalag, und ſtieg 
den Waldhang hinauf. 

Nun hatte er zugeſagt — wenigſtens halb und halb. Mußte 
alſo Wort halten. Na ja. Warum auch nicht? — Der 
„Rinderball“ hatte ihm doch gefallen, Spaß gemacht. Warum 
nicht wieder mal luſtig fein? Vielleicht wurde es ganz luſtig ... 

Ob Marnitz wirklich kam? — Hm, er wußte nicht. Konnte 
ja fragen, konnte ihn anrufen. Morgen oder heute noch. 
Auf dem Heimweg. Wenn er zurückkam, konnte er bei ihm 


N 


vorſprechen. Ja, das wollte er. 
ſuchen. Sie hatten 
ganze Woche nicht. 
als Steffen 
gegen Abend eintrat. Stand gerade in ſeinem hellen, peinlich 
ſauberen Schlafzimmer und knokete ſich die weiße Schleife. 


„Schon wieder im Frack?“ 

Marnitz ſeufzte. „Aber gewiß, mein Großer. Eine ſchreck⸗ 
liche Zeit. Eine wahre Leidenszeit. Man kommt aus dem 
reinen Hemde gar nicht mehr heraus. — Und du, Wald⸗ und 
Wieſenmenſch? Warſt draußen, was? Ja, du biſt vernünf⸗ 


tiger als ich.“ 


„Ganz gewiß, Klaus! Wo geht's denn heut wieder hin?“ 

„Zu dem Sarmaten, dem Naphthakönig. — Mein Gönner, 
weißt du? Seine Gemahlin hat Nerven — kommt deswegen 
eigens aus der Polackei — da hinten —, gottlob, daß ſie 
heutzutage alle Nerven haben, die ſchönen Damen! Was 
ſollten wir armen Kerle ſonſt machen, he? Aber ſo rallch' 
doch — hier —, bitte, bediene dichl“ \ ER 

„Danke. — Und nachher noch in deinen Klub, was?“ 

„Möglich. Wahrſcheinlich ſogar. Wenn's bei dem Sar⸗ 
maten nicht zu lange dauert. Was ſoll man machen? 
Schlafen? Ah, ſchlafen kann man genug, wenn man tot iſt. 
Und iſt ſo lange tot — eine ganze Ewigkeit.“ 

„Daß du das Spiel nicht laſſen kannſt!“ 

„Oho, bitte, bitte! Kann ich ſehr ſchön laſſen. Weißt du 
auch, mein Junge. Aber wenn das Glück einem förmlich 
verfolgt — —“ 

„Bis es dir den Rücken kehrt.“ 

„Dann tu' ich desgleichen. Als ſchlechter Chriſt, weißt du?“ 

Ein kurzes Schweigen. 

„Übrigens — was ich fragen wollte —“ 

„Na, was denn?“ 

Marnitz fuhr in den Frack, und Steffen erzählte von ſeiner 
Begegnung draußen in Schlachtenſee, von der Einladung, 
die er erhalten hatte. 

Der kleine Doktor überlegte: ja — vielleicht ging er — 
ſo ein Hausball — war ja ganz hübſch manchmal — er 
wollte mal ſeh'n — fie ſprachen noch davon — war ja Zelt 
genug. 

Sie gingen zuſammen die paar Stufen hinunter, ſpaßig 
anzuſehen: Marnitz in weitem, ſchwarzem Geſellſchaftsmantel, 
hohem Hut und Lackſtiefeln, Lankow in ſeinem braunen 
Schotten, in Mütze und Kniehoſen. Ein Händedruck. Auf 
Wiederſehen. 

Der Kleine ſtieg in die Kraftdroſchke, Lankow wollte nach 
Haufe. Es war ja nicht weit. Um die Ecke. In der Kant⸗ 
ſtraße. Er wollte heute daheim bleiben, hatte ſich tüchtig 
ausgelaufen und war ehrlich müde. 

Da ſauſte er hin, der kleine Marnitz, wie er allgemein hieß. 
Der Weltmann, der Schwerenöter, der Leichtfuß und Genuß⸗ 
menſch. 

Wie verſchieden, wie grundverſchieden ſie doch eigentlich 
waren, und paßten doch ſo gut zueinander, waren die beſten 
Kameraden, faſt unzertrennlich. Seit Jahren. Von Jugend 
auf. Schon Als fie zuſammen auf der Penne waren und er 


bald hinter ſich. 


Mit großen Mitteln verfehen, hatte Marnitz nicht lange und 
herzulaufen brauchen, hatte nach wenigen Jahren eine anſehn⸗ 


liche Frauenklinik übernommen, deſſen Beſitzer fi zurück⸗ 
ziehen wollte, ein. ganzes Haus, das vom Erdgeſchoß bis 
unters Dach belegt war. 

Und hatte es verſtanden, der Kleine. Hatte alle nötigen 
Veränderungen, alle möglichen Verbeſſerungen getroffen: 
Umbauten vornehmen laſſen, Neueinrichtungen angeſchafft 
und dergleichen. Mit ſicherem Blick, Sachkenntnis und Ge⸗ 
ſchmack. Ohne zu knauſern und zu ſparen. 

Und das hatte ſich gelohnt, reichlich gelohnt. Die Heil⸗ 
anſtalt kam in Ruf, faſt in Mode. Marnitz hatte die gute, 
die beſte Geſellſchaft: Geldleute, hohe Beamte, Exzellenzen 
und Fürſtlichkeiten. Auch viel Ausland. Namentlich von 
Oſten: aus Polen, den Oſtſeeprovinzen, Rußland. 

Ja, wie ſein Freund hatte er's nicht. Konnt' es 15 
nicht erlauben, ein Sondergebiet zu pflegen, mußte alle 
mitnehmen, was ſich bot. Hatte keine eigene Anſtalt, kein 
eigenes Haus, auch keine Prachtwohnung nahe an der Kaiſer⸗ 
allee, nur die nötigen Räume: ein Warte- und Arbeits 
zimmer, und daneben ſein Schlafzimmer, während ſeine alte 
Wirtſchafterin hinten neben der Küche hauſte. 

Aber iſt's nicht genug, dachte er, während er in ſeinem 
großen Schreibſtuhl zurückgelehnt ſaß, feine Zigarre rauchte 
und ſein Blick umherſchweifte? Beſcheiden, ja. Alte Möbel 
altes Hausgerät, manches noch von Haufe, nicht neu und 
prunkend. Aber war's nicht wohnlich, gemittliht 

Und überhaupt — im ganzen genommen — konnte er 
nicht zufrieden fein? Er hatte zu leben — mehr, als er 
verbrauchte — konnte ſeiner alten Mutter daheim, die Werd 
Vaters Tod allein zurückgeblieben war, das aſein jorgenz' 
frei, behaglich geſtalten. Was wollt' er mehr —2 

Ob's ewig ſo blieb —? Ob's nicht einmal anders 
wurde —? Und ob er nicht wünſchte, daß es anders 
wurde?? Er war ja in dem Alter, hatte das dreißigſte Jah 


(Fortſetzung folgt.) 5 
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Von Unna Haag. 


Der nachfolgende Aufſatz wird ſicherlich um fo 
mehr das nl: unferer Leſer finden, als feine 
Verfaſſerin eine Nichte Mergenthalers it. 


Ottmar Mergenthaler, der Erfinder der Linotype⸗Setz⸗ 
maſchine, mit der die Entwicklung der modernen Tageszeitung 
untrennbar verbunden iſt, deſſen Name in der Geſchichte des 
Buchdrucks neben dem Gutenbergs ſteht, wurde in dem kleinen 

wäbiſchen Städtchen Hachtel als Sohn des Schulmeiſters Jakob 
tergenthaler am 11. Mai 1854 geboren. Als er vier Jahre alt 
war, überſiedelte ſeine Familie nach Enſingen, einem ebenſo 
Heinen Dorfe Schwabens. Schon mag zeigte ſich Ottmars 
techniſche Begabung. So erzählt man 1 „daß er die Kirch⸗ 
turmuhr ſeines Heimatortes, an der die Uhrmacher der Umgebung 
ihre Kunſt vergeblich verſucht hatten, wieder in Gang gebracht 
habe. Noch im Mannesalter erinnerte er ſich voll Rührung an 
dieſes Ereignis, an das er als Junge die ſchönſten Hoffnungen 
geknüpft hatte. Die Hoffnung nämlich, gleich ſeinen drei Brü⸗ 
dern die Realſchule in Vaihingen beſuchen zu dürfen. Aber es 
elang ihm nicht, den Vater zu überzeugen, daß dieſe Vorbildung 
ür den von ihm ſchon in früher Jugend erwählten Beruf eines 
„Maſchinenbauers“ notwendig jei. Es war dem Schulmeiſter 
unmöglich, noch für einen Vierten das Schulgeld und täglich noch 
weitere drei Pfennig für eine „Blunze“ (Blutwurſt ohne Speck) 
zum . aufzubringen. Für den Beruf des Schulmeiſters. 
zu dem der Vater ihn beſtimmt hatte, zeigte er ge die geringſte 

eigung. „Pfiffikusmärle“ nannten ihn ſeine ſchwiſter, ein 
Beweis dafür, daß ſchon bei dem Jungen ſeine ſtarke Begabun 
für tüftelige, techniſche Probleme hervortrat. Er intereſſierte ſi 
nicht nur theoretiſch für techniſche Dinge, ſondern war auch von 
bewundernswerter Geſchicklichleit. „Springerlesmödel“ (das find 
die notwendigen Holzplatten für ein Spezialgebäck Schwaben⸗ 
lands, worin Tiere, Sterne, Blumen u. a. 
ſeiner Mutter anfertigte, geben deutlichen 

So n. Ottmar Mergenthaler na 
das Anerbieten des Bruders ſeiner Stie 


eweis davon. 
ſeiner Schulentlaſſung 
mutter an, bei ihm in 


Bietigheim als Ahrmacherlehrling einzutreten. „Durch den Uhr⸗ 
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macher eruf wurde ich vor allem zur Genauigkeit erzogen,“ be- 
richtet er ſpäter von ſeiner Lehrzeit. „Ich lernte, eine Feder bis 
zur äußerſten Feinheit abzuhärten und Beſtandteile von Metall⸗ 
leglerungen aufs Feinſte zuſammenzuſtellen. Ich gewann die 
Sicherheit, feinſte Zähne auszuſchneiden, Stifte anzufertigen, 
Edelſteine mit ruhigem, gleichmäßigem Druck zu bohren. Ich er⸗ 
kannte, daß, wenn eine Uhr genau Ae ſollte, der Mechanismus 
als ein Ganzes betrachtet werden müſſe. Jedes neu Hinzugefügte 
mußte mit den anderen Teilen harmonieren, um ein Ganzes zu 
bilden, das im einzelnen vollkommen iſt, und bei dem doch alles 
ineinandergreift.“ { A 
Sein Lehrmeiſter und Onkel war mit dem 2 Neffen ſo 
zufrieden, daß er ihm ſchon vor Beendigung der Lehrzeit Lohn 
zahlte; eine Auszeichnung, die er während ſeiner 30 jährigen 
ätigfeit als Uhrmacher zum erſten Male gewähren konnte. 
Aber ſelbſt die Ausſicht, ein an Tüchtigkeit über das Ge⸗ 
wohnte hinausragender Uhrmachermeiſter zu werden, konnte den 
jungen ae g nicht befriedigen, und er verſchaffte ſich 
nach beendigter Lehrzeit das Geld jur Ueberfahrt nach Amerika. 
Die Bruſt von Hoffnungen geſchwellt, betrat er am 256. Oktober 
1872 die „neue Welt“. Ein Vetter nahm ihn als Arbeiter in 
lenie Fabrik, in der elektriſche Apparate hergeſtellt wurden, auf. 
Das war es, eh Mergenthaler getrachtet hatte. Hier bekam 
er eine Art Schreibmaſchine in die Jahr die ihm die Idee zu 
ſeiner großartigen Erfindung gab. Jahr um Jahr grübelte, 
zeichnete, berechnete, konſtruierte er. Seine Gattin weiß in be⸗ 
wegten Worten von den Kämpfen jener Jahre zu erzählen. Aber 
es kam der Tag, da Mergenthaler nach unternehmenden Finanz⸗ 
leuten Ausſchau halten konnte, und er fand auch in der Tat 
Männer, die Vertrauen in ſeine Sache Keen und ihm das Geld 
— Verwirklichung ſeiner Idee vorſchoſſen. Ueber ſeine Erfin⸗ 
ung ſagte Ottmar Mergenthaler in einer Rede, die er anläßlich 
der Ausſtellung ſeiner „Linotype“ in Wafhington vor der Feſt⸗ 
verſammlung hielt, folgendes: „Wir gießen unjere Typen ſelbſt 
und ſind dadurch frei von den Hindernſſſen, die anderen Setz⸗ 
maſchinenkonſtrukteuren durch die Tauſende von kleinen Lettern, 
mit denen ſie rechnen mußten, erwuchſen. Wir kennen kein Ab⸗ 
legen und haben den Vorteil, 1. wir für jede Nummer 
einer Zeitung neue Schrift liefern; ein Vorzug, der 
ſchwerlich überboten werden kann. Sie gaben das Geld, und 
ich die Idee; dadurch, daß Sie es mir ermögli ten, meine Er⸗ 
findung zu einem erfolgreichen Ende zu führen, ehrten 
Sie ſich und Ihr Vaterland; denn jeder wird wiſſen, daß die Er⸗ 
Pang dieſer Setzmaſchine in dem Lande geſchah, dem auch der 
elegraph und das Telephon ihren Urſprung verdanken — wenige 
rfinders kennen.“ 
durch die Welt an. Dem 
em Erfolg vergällt durch 


aber werden den Namen des i 
Die Linotype trat ihren Siegeszug 
Erfinder aber wurde die Freude an 


eſchnitzt find), die er, 


eine tückiſche Krankheit, die ihn befallen hatte. Die Lungen⸗ 
tuberkuloſe hatte ihr Zerſtörungswerk begonnen. Mergenthaler 
begab ſich auf den Rat der Aerzte mit den Seinen in die Prärie 
nach Mexiko Aber er ſchien jetzt vom Unglück verfolgt. Eines 
Tages ſtand ſein Haus in Flammen Mergenthalers Frau ſchrieb 
über dieſes Unglück an Verwandte: „Weit im ſüdlichen Mexiko 
war es, wo uns unſer ze ein Ziel ſteckte e um 
drei Uhr am 3. November 1897 ſchlug die Feuerflamme aus 
allen Türen und Ritzen. Nur mit Mühe konnten wir unſer Leben 
retten. Wäre das Schreckliche in der Nacht paſſiert, wäre keiner 
mit dem Leben davongekommen. In . als einer halben 
tunde war unſer herrliches Heim ein Aſchenhaufen. Anſer 
Verluſt war und blieb unerſetzlich. Ottmars prachtvolle Biblio⸗ 
thek, ſeine wertvollen Briefe und Papiere, ebenſo unſere ſämtliche 
Hauseinrichtung, die ſich auf 15000 Dollar belief, waren ver⸗ 
nichtet Eine Verſicherung konnten wir nicht bekommen, weil, 
ſo weit in der Prärie infolge des Waſſermangels nicht verſichert 
werden kann. Wir verließen Deming am 7. April und kamen 
am 14. Juni wieder in Baltimore an. Ottmar kränker als je. 
Von da on wurde Ottmar immer ſchwächer, 3 er ſich 
keine Ruhe. Er ließ ſich noch kurz vor ſeinem Tode nach der 
Fabrik fahren. Die Nacht vor ſeinem Tode arbeitete er noch an 
einer neuen Erfindung, deren Reſultat er leider nicht mehr er⸗ 
lebte. Er war nur einen Tag bettlägerig und ſtarb bei vollem 
Bewußtſein am Sonnabend, dem 28. Oktober 1899 — — —“. 
Mergenthalers Vermutung, daß niemand den Namen des 
Erfinders der Wee ennen werde, hat ſich nicht 
beſtätigt. Die Mergenthaler Setzmaſchinenfabrik Berlin hat vor 
wenigen Jahren in Hachtel, dem Geburtsort Mergenthalers, 
eine Gedenktafel angebracht, und damit dem genialen Erfinder 
auch in ſeiner Heimat ein würdiges Denkmal geſetzt. 


It Mufik entbehrlich? 


Es gibt Menſchen, die behaupten, ohne Mufit leben zu 
können. Im Grunde haben ſie ja recht; denn zum Exiſtieren, 
zum Sich⸗Ernähren, ohne verhungern zu müſſen, gehört die Muſik 
freilich nicht. Aber gerade dieſe Menſchen tun ja auf anderen 
Gebieten dies oder das, was über das Notwendigſte, das man 
zum Leben braucht, hinausgeht. Jeder Muſikfreundliche wird 
eher dieſer 1 etwas opfern, als die Muſik als luxuriöſen 

port betrachten und etwa aufgeben Nur ſcheinbar Anmuſikali⸗ 
ſche betrachten Muſik als Sport, den man ſich leiſten oder nicht 
leiſten kann. Das iſt ein Fehler. Aber ein größerer Fehler iſt 
. ee zu behaupten, es gäbe überhaupt unmuüſikaliſche 
enſchen. - 
27 Geſanglehrer und Muſikpädagogen jagen näm⸗ 
lich, es gäbe faſt überhaupt keine. Wenn ein Schüler einen 
ſogenannten Brummbaß hat, ſo geht der ae in erſter Linie 
fehl, den Schüler als Sänger aufzugeben und womöglich in die 
letzte Bank zu ſetzen, ihn ſomit beim Anterricht im vorhinein 
auszuſchließen. Bei einem ſolchen Kinde werden die vielleicht 
geringeren Anlagen und das dadurch verminderte Intereſſe ſchon 
in den Anſätzen verkümmert. Anderſeits wäre es auch ganz und 
gar ſalſch, ein minder muſikaliſches Kind etwa zu Geſang oder 
irgendeinem Inſtrument zwingen zu wollen. Nur mit großer 
wirbt Geduld und Liebe läßt ſich das Intereſſe wecken. Man 
wird fragen, warum man all die Mühe aufwenden joll, wenn die 
Muſik ja doch im Leben zu nichts nütze iſt? Ganz ao darum: 
weil ein Menſch, dem das Reich der Muſik verſchloſſen iſt, ſich 
ſelbſt um jo viel Schönes Dee was das Leben zu bieten vers 
mag. Man kann jagen, daß Leute, die ohne Muſik dahinleben, 
ſo arm und betrogen ſind wie Großſtädter, die vermeinen, ohne 
die Natur vor den Toren der Stadt leben zu können. 

Daß ſie dies Buch nicht geleſen haben ſollten, daß ſie jenes 
Gemälde nicht kennen ſollten, ſchümen ſich viele Leute; aber muſi⸗ 
kaliſch ungebildet zu ſein, ſollte keinen Mangel bedeuten? Sit 
denn die 9 eine geringere unter den Künſten Iſt nicht ſie 
es, mit der die Religionen aller Völker ihre Feſte feiern, iſt 
nicht die Muſik in großen Epochen der Kultur Leiterin und Füh⸗ 
rerin der Menſchen geweſen? Iſt nicht Muſik es geweſen, au 
der man den Kriegern angeſichts des Todes Mut eingeflößt hat? 

Daß auch ſcheinbar unmuſikaliſche Naturen wie Goethe oder 
Bismarck von Werken der Muſik tief ergriffen werden konnten, 
wird vielfach bezeugt. Goethe, der gegen Beethoven aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen eine ſolche Abneigung hatte, daß er dem 
großen Meiſter ſogar alle Fähigkeiten abſprach, äußerte, als ihm 
der neunjährige N ele hn Beethovens fünfte Symphonie vor; 
ſpielte: Es iſt, als ſtürze das Haus ein, ſo gewaltig. Und Bis⸗ 
marck ſagt man nach, 100 die Sonate Appaſſionata von Beethoven 
auf ihn den tiefſten Eindruck gemacht habe. „Wenn ich dieſe 
Muſik höre,“ ſo ſagte der aroße Kanzler dann fühle ich mich 
ſehr tapfer.“ 


Man ſieht, daß die Macht der Muſik auch auf unausgebildete 
Man kann wohl über aupt ſagen, daß ſie wie 


Gemüter groß iſt. 
keine andere Kunſt auf das Gemüt des enſchen einzuwirken im⸗ 
ſtande iſt. Nicht nur Tapferkeit erweckt ſie. Sie kommt als 
Tröſterin, Freudeſpenderin, als Aerztin in ſeeliſchen und körper⸗ 
lichen Leiden, ſie wölbt ſich als mächtige Brücke zwiſchen dem 
menſchlichen Geiſte und ſeiner Gottheit, denn tiefer dringt ſie in 
die Geheimniſſe des Unfaßlichen als Gemälde und Kathedrale, 
tiefer als Wort und Dichtung, überzeugender als jedes Geſetz. 
Sie iſt die Sprache der Natur von Tier zu Tier, ſie iſt die Sprache 
von Wind und Wald. 


Verwaheloſte ruſſiſche Kinder. 


Zu Zehntauſenden gibt es in Sowjet⸗Rußland Knaben und Mäd⸗ 

chen, die ihre Eltern in den Wirren der Revolutionsjahre ver⸗ 

loren alen und ſeit dieſer Zeit faſt völlig verwahrloſt aufwachſen 
T 


in verfallenen Häuſern wohnen und ihren Lebensunterhalt dur 

Betteln oder Stehlen friſten. Allmählich nur gelingt es den Be⸗ 

hörden, kleinere Gruppen dieſer Kinder, Beſpriſorn genannt, in 

Herbergen unterzubringen, wo man ihnen warmes Eſſen und 
f Unterkunft gewährt. 


Experimente mit Bienen. 


Obwohl die Bienen im allgemeinen als die ſeiß igſten Tiere 

elten, ſcheinen ſie manchen Züchtern noch nicht fleißig genug zu 
ein. Hat man doch jetzt von Los Angelos zahlreiche Bienen⸗ 
körbe in Diſtrikte gebracht, wo der ee auch während 
der kalten Jahreszeit beſteht. Die Bienen jollen alſo ihren 
W opfern und die Zeit zu weiterem Honigſammeln 
benutzen. Zu Beginn des Sommers will man ſie wieder an ihre 
alten Quartiere zurückſchaffen. 

Man hofft. durch dieſes Experiment einen doppelten Honig⸗ 
ertrag erzielen zu können. Ob ihnen die Bienen dieſen Gefallen 
tun werden, bleibt abzuwarten. an ſtelle ſich vor, 2 man mit 
uns Menſchen dasſelbe Experiment machte, um unſere rbeitszeit 
zu vervoppeln. aß man uns dahin tranportierte, — wenn 
auch nicht gerade in Körben mit Autos, ſo doch in 
Nacht kene ger, wo es Be Tag iſt, jo daß wir niemals die 

acht kennen lernten. Ob wir auch das Doppelte unſerer Arbeit 
leiſten würden, wie man es von den Bienen erwartet, indem 
man ihnen den Winterſchlaf entzieht? 


Sur Nachahmung empfohlen. 


Ein junger engliſcher Dichter, der daran zweifelte, das letzte 
Werk ſeiner Muſe je gedruckt zu ſehen, iſt auf eine glänzende 
dee gekommen, dies erſehnte Ziel dennoch zu erreichen. Es 
handelte ſich um ein Gedicht. Die erſte Strophe davon fandte er 
an den Herausgeber einer eitung mit folgender rage: „Glauben 
Sie, daß einer ihrer Leſer imſtande iſt, dies ie zu volle 
enden, das zwar von einem ſehr berühmten Manne tammt, im 
übrigen aber ziemlich unbekannt geblieben iſt?“ Dieſer Srage 
konnte ſich der Redakteur nicht verſchließen; er veröffentlichte 
alſo die erſte Strophe des Gedichtes in ſeinem Blatt. Es blieb 
natürlich dem unverſtandenen Dichter nichts übrig, als diesmal 
ſelbſt die Rolle des unterrichteten Leſers zu ſpielen und das 
Ende des Gedichtes ein; uſchicken. Daraufhin Be, er tatſächlich 


die Freude, das ganze Poem abgedruckt zu ſehen. — Zur ach⸗ 
ahmung allen noch ungedruckten Dichtern empfohlen! 


415 Millionen Liter Milch, der Jahresverbrauch Berlins. 
So verwunderlich es an und für ſich if daß auf dem Aſphalt 


der Großſtadt ein ſo natürliches Produkt wie Milch gedeiht, 
ſo ſtimmt es nichtsdeſtoweniger. Es gibt in Berl 1 
etwa 1300 Kuhhaltungen, die im letzten 2 
ungefähr 91 Millionen Liter Milch an die Verbraucher 
brachten, wobei allerdings zu berückſichtigen iſt, daß in dieſer 
Zahl die geringe mit Fuhrwerken aus der nä ſten Umgebung 
nach Berlin gebrachte Menge mit enthalten iſt (Stadtgüter 
e Mit der Eiſenbahn gelangten nach Angaben der 
Berliner Wirtſchaftsberichte im Jahre 1928 324 Millionen 
Liter ein, ſo daß ſich der Geſamtverbrauch Berlins 
demnach auf 415 Millionen Liter belief. 


Warum „Trambahn“? Lange, lange bevor Stephenſons 
erſter Dampfwagen die Welt in rte nd verſetzte, kannte 
man ſchon den Schienenweg. Bereits im 16. Jahrhundert 
ließ man in Bergwerken, aber auch über Land, Wagen auf 
hölzernen Schienen laufen, die meiſt von Pferden ge ogen 
wurden, Aber größere Bedeutung erlangten ſolche 5 erde · 
bahnen“ erſt, als ein Engländer im 17. Jahrhundert an Stelle 
der hölzernen eiſerne Schienen ſetzte. Dieſer Engländer war 
der Grubenbeſitzer Ontram, und „Ontramwa Y“ nann⸗ 
ten ſeine Landsleute nach ihm dieſe Schienenwege. Aus 
„Ontramway“ machte der Engländer, der ja immer gern 
kürzt — man denke an „Bus“ oder 18 —, bald „Tram- 
way“ oder noch 15705 einfach „Tram“. Wir Deutihen über⸗ 
nahmen dieſes „Tramway“ und wandelten es dann ſpäter 
in „Trambahn“ ab. Dieſe Bezeichnung für die Straßenbahn 
iſt übrigens in Süddeutſchland die allgemein übliche. Dort iſt 
die „Elektriſche“ des Berliner unbekannt. Frankfurt und 
München fahren in der „Trambahn“. 


Vielleicht wußten Sie noch nicht? — Daß am 1. Oktober 
1874 in Preußen die Standesämter eingeführt wurden. 
Damit wurde die Gültigkeit der Eheſchließung und der übri⸗ 
gen Beurkundungen der Staatsautorität unterſtellt. Vorher 
det lien Beurkundungen der Geburten und Sterbefälle von 
der Kirche. — Daß die Bienen freudige Erregungen dur 
eine Art Tanz kundgeben. So führen ſie beim „Schwärmen 
taumelnde Reigen auf beim Hochzeitsfluge der Königin tan« 
zen ſie vor dem Stock in der Luft 3 uch die Enkdeckung 
einer neuen Honigquelle wird durch einen Freudentanz der 
Entdeckerin gefeiert. Die Genoſſinnen prägen ſich den Blüten⸗ 
bie we der der Entdeckerin anhaftet, ein und ſuchen alsbald 

ie duftende Futterſtelle auf. — Daß die Erde in einem 
Jahre auf dem 99 9 um die Sonne 950 Millionen Ki⸗ 
lometer zurücklegt. Täglich fliegen wir alſo 2544 000 Kilo- 
meter, in der Stunde 106 000, in der Minute 1766, in der 
Sekunde 29 Kilometer, das iſt ungefähr 75mal ſchneller, als 
eine . fliegt — und wir merken nichts davon. — 
Daß das Wort Karneval, das man ke rigen e lange 
von carne vale, d. h. Blend, lebe wohl, ableitete, mit Re 
auf catrus navalis, d. h. alen zurückzuführen iſt. 
Auf Rädern laufende Schiffe waren bei den Römern bei fe 
lichen Umzügen gebräuchlich, die in der Zeit vor Frühlings⸗ 
anfang abgehalten wurden. — ee Ne P hrit, auch Jade» 
Beil- oder Nierenſtein 8 härter als Diamant iſt und 
eine ganz außerordentliche Zähigkeit und 3 beſitzt. 
Schmückſtige aus Nephrit find unverwüſtlich. Es wird von 
dieſem durchſichtigen, grünen Geſtein ber chtet, daß ein Bl ö 
der unter den Dampfhammer e würde, dieſen beſchä⸗ 
digte, ſelbſt aber unverſehrt blieb. 


ſ Fröhliche Ecke. H 


Kompromiß. Huſchels führen eine glückliche Ehe. 

„Wir find in allem einig,“ erzählt Huſchel, „nur in einem 
nicht: meine Frau trinkt früh Tee und ich lieber Kaffee.“ 

„Das iſt ja en iich ſchlimm. Dann trinkt Ihre Frau eben 
Tee, und Sie laſſen ſich Kaffee kochen.“ 

„Das wird zu teuer. Aber wir P» uns in der Mitte ent« 
gegengekommen. Es wird Tee gekoch „und ich brauche ihn nicht 
zu trinken.“ 

Gewiſſenhaft. 
kommt zum Arzt: 

„Ach, Herr Doktor, es iſt ſchrecklich!“ 

„Was denn?“ 

„Ich kann den Kranken auf Nummer 
kriegen. Er ſchläft ſo furchtbar feſt.“ 

„Warum ſoll er denn geweckt werden?“ 


Die neue junge Krankenſchweſter Veronfka 


achtzehn nicht wach 


„Er muß doch um dieſe Zeit ſein Schlafpulver dekommen .. 


